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1. Die Griechen und der europäiſche Norden. 


Iſt es nicht zu kühn, die Griechen mit den Germanen der 
Eiſenzeit in Verbindung zu bringen? Durchaus nicht. Denn 
ein Grieche, der Kaufmann Pytheas aus Maſſilia, hat ja um 
330 v. Chr. Geb. den germaniſchen Norden für die Südeuro⸗ 
päer „entdeckt“. And wir wiſſen, daß ſchon am Ende der jün⸗ 
geren Steinzeit Waren des europäiſchen Südens zu den Nord— 
völkern gelangten, und andererſeits wertvolle Güter des 
Nordens, ſo insbeſondere der geſchätzte Bernſtein, nach Italien 
und Griechenland gebracht wurden. Von dieſem Handel legen 
ja die Funde in den Gräbern von Mykene u. a. beredtes 
Zeugnis ab (etwa 1500 vor Chr.). 


Daher wundern wir uns nicht, wenn ſchon in Homers Dich— 
tungen, z. B. in der Odyſſee, die ja eine märchenerfüllte Reiſe⸗ 
beſchreibung iſt, gelegentlich von dem fernen Norden, wo das 
Ende der Welt liegt, geſprochen wird. 

Von den hellen Nächten des hohen Nordens hat man ſchon 
gehört; es heißt nämlich im 10. Buche der Odyſſee, Vers 80: 
„Als wir nun ſechs Tage und Nächte die Wogen durchrudert, 
landeten wir bei der Feſte der Läſtrygonen, bei Lamos' 
Stadt Telepylos an. Hier wechſeln Hirten mit Hirten, 


welcher heraustreibt, hört das Rufen des, der hereintretbt, 
und ein Mann ohne Schlaf erfreute ſich doppelten Lohnes, 10 


eines als Rinderhirte, des andern als Hirte der Schafe; 


denn nicht weit ſind die Triften der Nacht und des „Tages 


wentfernet.“ WU 
* 


Ebenſo berichtet die Odyſſee a ae langey⸗Nächten 
der Nordländer, wenn es z. Beim 11. Buche, Vers 13, heißt: 
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„Jetzo erreichten wir des tiefen Ozeans Ende. 

Allda liegt das Land und die Stadt der kimmeriſchen Männer. 
Dieſe tappen beſtändig in Nacht und Nebel, und niemals 
ſchauet ſtrahlend auf ſie der Gott der leuchtenden Sonne, 
weder wenn er die Bahn des ſternigen Himmels hinanſteigt, 
noch wenn er wieder hinab vom Himmel zur Erde ſich wendet, 
ſondern ſchreckliche Nacht umhüllt die elenden Menſchen.“ 


Beide auffallenden Erſcheinungen der nördlichen Gegenden, 
die hellen Nächte und die langen Nächte, waren alſo den 
Griechen um 800 bekannt, aber ſie konnten ſie noch nicht er⸗ 
klären und als einheitliche Wirkung der Bewegung unſerer Erde 
um die Sonne begreifen, da ſie damals noch nicht wußten, daß 
die Erde eine Kugel iſt, die außer ihrer Drehung um ſich ſelbſt 
in geneigter Stellung um die Sonne kreiſt. 


Die Griechen nennen um 700 alle Nordeuropäer Skythen ). 
Und erſt, als in den nächſten Jahrhunderten ſich das kriegeriſche 
Volk der Kelten durch Wanderungen und Eroberungen wie 
durch Handel und Gewerbe in Mitteleuropa bemerkbar machte, 
unterſcheiden ſie dieſe von den Skythen und teilen ihnen den 
Nordweſten Europas zu. Und Herodot?), der viel von den 
Skythen erzählt, weiß ſchon, daß die Donau bei den Kelten ent- 
ſpringt. Von dieſen bringen natürlich die Phönizier nähere 
Kunde, die auf ihren weiten Fahrten durchs Mittelmeer bis 
in die Nordſee zu den Britanniern kommen und Zinn holen. 


So weiß man, daß im Norden Kelten und Skythen wohnen 


und nimmt um 300 v. Chr. an, daß etwa die Elbe die Grenze 
zwiſchen beiden Völkern ſei. Die Germanen rechnet man in⸗ 
folgedeſſen noch zu den Kelten. 


1) So Heſiod aus Böotien, der erſte bekannte Schriftſteller der 
Griechen. Er ſchrieb ein Gedicht „Werke und Tage“ und eines 
„Vom Urſprung der Götter“. 

2) Der zur Zeit der Perſerkriege in Halikarnaß geboren wurde 
und dieſe in ſeinem Geſchichtsbuch um 450 beſchrieb. 
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2. Die Kelten. 
a) Wanderungen und Kriege der Kelten. 

Die Kelten ſind das erſte „Barbarenvolk“ des Nordens, 
das in die blühende ſüdeuropäiſche Kultur der ſogenannten 
helleniſtiſchen Zeit einbricht, die Vorläufer der Germanen. 
Gerade in dem Augenblick, als nach dem Siegeszug Alex⸗ 
anders die griechiſche Bildung ſich ſiegreich über die Mittelmeer⸗ 
länder ausbreitet, droht der Einbruch der wilden Nordvölker 
alles zu zerſtören. Wir wiſſen daher gut über die Kelten und 
ihr Weſen Beſcheid, weil die ſüdlichen Völker dieſe nordiſche 
Völkerwanderung aufmerkſam beobachtet und die furchtbaren 
Ereigniſſe ihrer Kriegszüge in ihren Geſchichtswerken verzeichnet 
haben. Fa 

Dieſe Kelten haben ihre Sitze in Frankreich ſowie in Weſt⸗ 
und Süddeutſchland, find alſo die Weſt⸗ und Südnachbarn der 
Germanen. Daran erinnern noch heute die keltiſchen Namen 
der Flüſſe Rhein, Waal, Lippe, Main, Donau und der Gebirge 
Taunus, Sudeten u. a. Die Hauptvölker ſind vier: die Gal⸗ 
lier im heutigen Frankreich, die Belgier in der Rhein-, Maas⸗ 
und Scheldeniederung bis zur Seine, die Helvetier in der 
Schweiz und in Südweſtdeutſchland und die Bojer in Bayern, 
Böhmen, Mähren und Schleſien. 

Von da aus dringen ſie nun nach Süden und Oſten vor, 
beſetzen Ungarn und die unteren Donauländer wie die Alpen⸗ 
gegenden und überfluten dann die Apennin- und Balkan⸗ 
halbinſel (im 5. Jahrhundert v. Chr.). 

Die griechiſchen und römiſchen Schriftſteller nennen vor 
allem die Gallier als die Eindringlinge. So heißt es bei 
Plutarch im Leben des Camillus ), Kap. 15: „Die Gallier, 
ein Volk vom keltiſchen Stamme, hatten, wie man ſagt, der 
allzu großen Menge wegen ihr Land, das nicht alle ernähren 


) Plutarch aus Böotien ſchrieb um 100 n. Chr. Geburt ver⸗ 
gleichende Lebensbeſchreibungen großer Männer. 
1 * 


a 


konnte, verlaſſen und waren ausgezogen, um ein anderes auf⸗ 
zuſuchen. Der Zug beſtand aus vielen Tauſenden ſtreitbarer 
junger Männer, die noch mehr Weiber und Kinder bei ſich 
führten... Als fie den aus Italien zu ihnen gebrachten Wein 
gekoſtet hatten, fanden fie an dem Getränk jo viel Geſchmack 
und wurden von dem ungewohnten Vergnügen ſo bezaubert, 
daß ſie die Waffen ergriffen, mit allen Angehörigen nach den 
Alpen zogen und das Land, das eine ſo herrliche Frucht her⸗ 
vorbrachte, aufſuchten, jedes andere aber für roh und unfrucht⸗ 
bar hielten ).“ 

Plutarch erzählt nun weiter, wie die Gallier ſich beim erſten 
Einfall des ganzen Landes zwiſchen den Alpen und dem Adria⸗ 
tiſchen wie Tyrrheniſchen Meer bemächtigen und alle Etrusker— 
ſtädte beſetzen. Bei der Belagerung von Cluſium greift eine 
römiſche Geſandtſchaft gegen das Völkerrecht in den Kampf ein, 
ſo daß die Gallier nun zornentbrannt auf Rom ziehen und den 
Römern die furchtbare Niederlage an der Allia 6887) 
beibringen. Rom wird zerſtört, und auch nach dem endlichen Ab⸗ 
zug bleiben die Gallier noch lange eine ſchwere Gefahr für den 
aufblühenden römiſchen Staat: denn ſie behaupten ſich in der 
Poebene, wo ihre Teilſtämme, die Bojer, Inſubrer, Senonen 
und Cenomanen das Land Gallia Cisalpina bewohnen. 


Von ihren Streifzügen in den Oſten und Südoſten 
Europas berichtet uns der Gallier Pompeius Trogus?): 
„Da die Gallier Überfluß an Menſchen hatten, ſo daß ihre 
Länder fie nicht mehr faſſen konnten, ſandten ſie 300 000 Men⸗ 
ſchen wie einen heiligen Frühling (ver sacrum) aus, um neue 
Wohnſitze aufzuſuchen. Von dieſen ließ ſich ein Teil in Italien 
nieder, der auch die Stadt Rom einnahm und in Brand ſteckte, 


1) Diefe Berichte erinnern an die Landnot und die Freude über 
die ſüdlichen Früchte bei den wandernden Germanen (Cimbern, 
Teutonen u. a.). 

2) Er lebte zur Zeit des Auguſtus, alſo um Chriſti Geburt, und 
ein ſpäterer Schriftſteller Juſtinus hat uns ſeine Berichte erhalten. 
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ein anderer Teil folgte den Vogelzeichen (denn im Deuten des 
Vogelflugs zeichnen ſich die Gallier beſonders aus) und drang 
nach großem Gemetzel unter den Barbaren bis zu den Buchten 
der Illyrier und ließ ſich in Pannonien) nieder; ein rauhes, 
kühnes, kriegeriſches Volk, das zuerſt nach Herkules?), dem 
dieſe Tat unſterblichen Ruhm verlieh, die unbezwungenen 
Alpenjoche überſtieg und Gebiete überwand, die der Kälte 
wegen unbewohnbar ſind. Dort führten ſie nach Unterwerfung 
der Pannonier viele Jahre lang verſchiedene Kriege mit den 
Nachbarvölkern. Dann, durch ihren Erfolg ermuntert, teilten 
ſie ihre Scharen, und die einen zogen nach Griechenland, 
die anderen nach Mazedonien, alles mit dem Eiſenſchwert 
niedermachend. Und ſo groß war der Schrecken des galliſchen 
Namens, daß auch Könige, die nicht angegriffen waren, ihnen 
freiwillig mit ungeheuren Geldſummen den Frieden abkauften.“ 

Die Kelten dringen bis Delphi vor und plündern beinahe 
ſchon das Heiligtum; doch gelingt es ſie abzuſchrecken; ſie fahren 
nach Kleinaſien hinüber und ſetzen ſich dort ſogar feſt, ſo daß 
ein keltiſcher Staat „Galatien“ entſteht. 

„Schließlich führten die Könige des Orients keine Kriege 
mehr ohne Söldnerheer der Gallier, und vom Thron geſtürzte 
Herrſcher flüchteten nur zu den Galliern“, ſagt Trogus. 

Aber auch hier wie in Italien endet der jahrhundertelange 
Kampf mit Unterwerfung der Kelten. Zur Erinnerung an dieſe 
Siege ſtellen die helleniſtiſchen Herrſcher, beſonders das klein— 
aſiatiſche Attalidengeſchlecht in Pergamon, herrliche Kunſtwerke 
in Delphi und Pergamon auf, und ſo ſehen wir in der Gruppe 
des Galliers, der ſein Weib erſtochen hat, um es vor Schande 
zu bewahren, und dann den Dolch gegen ſich ſelbſt zückt (Arria 
und Pätus), wie in dem „ſterbenden Gallier“ die Ur⸗ 
bilder der überwundenen Barbaren. ö 


) Pannonien iſt Ungarn. 
2) Herkules iſt nach antiker Meinung überall geweſen; nach 
Tacitus' Germania (120 n. Chr.) auch in Deutſchland. 
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Wachshülle formte man nun wieder einen Mantel aus Ton, 
der zwei Offnungen hatte. Erwärmte man dieſes Gebilde, 
ſo ſchmolz das Wachs und lief durch die eine Offnung aus 
(die andere war das Luftloch). Nun konnte man ſtatt des 
Wachſes das flüſſige Metall eingießen und nach einiger Zeit 
den Tonmantel zerſchlagen, um das fertige Bronzegefäß 
herzunehmen und dem Schmied zum Abfeilen zu übergeben. 
Denn außer Gußnähten und zapfen waren meiſt auch die 
Reſte der dünnen Bronzeſtäbe zu entfernen, die 
man vor dem Ausſchmelzen des Wachſes durch beide Ton⸗ 
teile und die Wachsſchicht geſteckt hatte, um dem Tonkern 
einen Halt zu geben; dieſer hätte ſonſt nach Auslaufen des 
Wachſes ſich nach einer Seite geſenkt und die ganze Arbeit 
unmöglich gemacht. War der Tonmantel zerſchlagen, ſo 
mußte der Tonkern entfernt werden: das war aber bei 
manchen Geräten gar nicht auszuführen, und ſo enthalten 
viele Beile und Schwertknäufe oder die Tüllen der Speer⸗ 
ſpitzen noch heute Reſte ihres Tonkerns. 

Nun begann alſo die Arbeit des Schmiedes, 
des Künſtlers; durch Schleifen und Hämmern wurde 
die feinere Form erzielt, mit Punzen und Meißel wurden 
die Verzierungen angebracht. Und in dieſer Arbeit über⸗ 
trafen die Germanen bald ihre ausländiſchen Vorbilder. 
Herrliche Muſter ihrer Kunſtfertigkeit bieten unſere Boden⸗ 
funde, beſonders die Hügelgräber und Urnenfelder. Und 
mit Erſtaunen ſehen wir die Zierform der griechiſchen 
Bronzezeit, die Spirale, als Hauptmuſter auch unſeres 
Bronzealters verwenden. Auf Schwert- und Dolchgriffen, 
an Meſſern und Nadeln, auf Schnallen und Zierplatten wie 
auf Gefäßen wird die Spirale in geſchickter Weiſe zur Ver⸗ 
zierung angebracht oder bildet die Form des Gegenſtandes 
(Armband). So entſteht eine zwar vom Süden beeinflußte, 
aber ſich ſelbſtändig entwickelnde Bronzeinduſtrie des ger⸗ 
maniſchen Nordens. 
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Das ſchönſte Waffenſtück iſt das Bronzeſchwert. 
Eine Klinge von 50—70 cm Länge mit kraftvoller Mittel⸗ 
rippe, mit zwei geſchweiften Schneiden und ſcharfer Spitze, 
wird durch einen bogenförmigen Anſatz mit einem nur 
8 cm langen Griff ohne Abwehrſtange verbunden; dieſer 
Griff iſt aus Holz oder Horn und wird mit ehernen Nieten 
an der Klinge befeſtigt. Aber auch eherne Griffe werden 
gegoſſen oder aus Metallſcheiben zuſammengefaßt und mit 
Knetmaſſe ausgefüllt. Der Knauf iſt oval oder achteckig 
und mit Verzierungen beſetzt. In einer ledernen Scheide 
mit Erzbeſchlag wurde das Schwert am Gürtel getragen 
und gehörte zum Heergerät des wohlhabenden Mannes; 
allein im Kopenhagener Muſeum ſind 800 gut erhaltene 
Stücke ſolcher Schwerter aufbewahrt. 

„ 1 Überhaupt iſt die Freude am Prunk und Schmuck 
groß in der Bronzezeit, und manche Waffenſtücke ſind offen⸗ 
bar nur als Abzeichen von Vornehmen oder Fürſten ge- 
tragen worden. Das erkennen wir, wenn wir die vielen 
Beile und Axte näher betrachten. Sie ſind oft von zier⸗ 
lichſter Arbeit: papierdünne Bronze iſt um einen Tonkern 
gegoſſen, und Gold und Bernſtein ſind reich als Schmuck 
aufgefeßt. So müſſen dies Geſchenke an Fürſten oder 
Weihgaben für die Götter geweſen ſein. Jedenfalls ſind die 
Bronzebeile und ⸗äxte nur ſelten als Werkzeug gebraucht 


worden: dazu eignete ſich die altbewährte Steinaxt und der 


Hammer aus Stein oder Hirſchhorn beſſer, und dieſe blieben 
daher weiter als Arbeitsgerät im Gebrauch. 


3. Männer⸗ und Frauentracht. 

Zu den merkwürdigſten Überreſten aus der Vorzeit 
gehören die vollſtändigen und gut erhaltenen Männer⸗ 
und Frauentrachten, welche in jütiſchen und 
ſchleswigſchen Grabhügeln gefunden worden ſind. Nirgends 
außerhalb Dänemarks weder in Europa noch in den anderen 
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kämpfen ſie zu Fuß und zu Pferde; Sporen, Pferdegebiſſe 
und Zierplatten vom Pferdegeſchirr wie die Reiterbilder der 
Schwertſcheiden zeugen davon. 


Ebenſo neuartig wie die Waffen ſind die Werkzeuge und 
Geräte: Meſſer und Scheren, Sicheln und Senſen, Hauen und 
Hacken, Beile, Pflugſcharen ſind zum Teil überhaupt neue 
Dinge, zum Teil neuartig gearbeitet, nämlich nach dem Grund— 
ſatz der Einfachheit, Brauchbarkeit, Nüchternheit. Sie ſind meiſt 
unverziert, aber gut und feſt. Sie werden in Fabriken her⸗ 
geſtellt, wie die Stempel beweiſen. Überhaupt ſind ja die 
Kelten im Fabrikweſen, im Gewerbe, beſonders geſchickt; ſie 
kennen die Drehſcheibe bei der Töpferarbeit und den be— 
ſonderen Töpferbrennofen, ferner eine ſich drehende Ge— 
treidemühle, und ſie haben eine neuartige Verzierungsart 
ausgebildet, das Emaillieren. Die tiefeingeſchnittenen Zier⸗ 
linien auf den Metallgeräten werden mit rotem Schmelz (Blut⸗ 
glas) ausgefüllt. Man hat die Werkſtätten der Handwerker 
mit Schmelzöfen, Schlacken, Werkzeugen und halbemaillierten 
Waren, z. B. in Bibrakte, wieder ausgegraben. 


Die hohe Entwicklung der Metallbearbeitung kommt natür⸗ 
lich vor allem dem Schmuck zugute, der aus Gold, Silber, 
Bronze und Eiſen hergeſtellt wird. Die Kelten verfügen über 
großen Reichtum an Edelmetallen, beſitzen ſie doch den ganzen 
Vorrat der in den mitteleuropäiſchen Gebirgen angelegten 
Bergwerke (3. B. Böhmen, Alpenland, Frankreich), und dazu 
bringen ihre Raubzüge in die ſüdlichen Länder ihnen unermeß— 
liche Beute, von der die Römer gelegentlich ihrer Siege 
ſtaunend berichten. 

Unter ihrem Schmuck iſt am bezeichnendſten der große Hals— 
ring mit ſtempelförmig verdickten Enden, der bei Vornehmen 
aus Gold beſteht und häufig aus gewundenem Draht gefertigt 
iſt. Die Römer nennen ihn daher torques 1). Die Germanen 


) Vgl. Anm. S. T. 
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nennen dieſen Schmuck den Wendelring. Alle künſtleriſchen 
Darſtellungen der Gallier bei Griechen und Römern zeigen ſie 
mit dieſem Ring. 

Eigenartig iſt auch die Latene-Fibel, die aus einem Stück 
gearbeitet iſt (wie unſere Sicherheitsnadel). Der federnde Kopf 
beſteht aus einer doppelſeitigen Spiralwindung, während die 
Nadelrinne nach oben gegen den Bügel zurückgebogen iſt und 
anfangs frei in die Luft ragt, ſpäter mit dieſem verbunden 
oder verſchweißt wird. 

In der Schmiedetechnik nehmen die Kelten griechiſchen 
Einfluß an, wie die Verzierungen durch Pflanzen- und Tier⸗ 
ornamente zeigen; am deutlichſten offenbart ſich aber die Emp⸗ 
fänglichkeit für ſüdliche Vorbilder und ihre geſchickte Nach— 
ahmung darin, daß die Kelten als erſtes „Barbarenvolk“ die 
griechiſche Münzprägung erlernen. Sie bilden zunächſt die 
Goldſtateren und ſilbernen Vierdrachmenſtücke des Philipp von 
Makedonien nach (359/336), auf denen wir Herkules und 
Dionyſos erkennen. Mit der Zeit wird aber die Ausführung 
immer roher, und die Bilder ſind kaum mehr als griechiſche 
Götter zu erkennen, bis die Kelten endlich auch eigene Erfin⸗ 
dungen auf ihren Münzen abbilden, Krieger mit Speer und 
Torques, Pferde u. a. Und in den ſogenannten Regenbogen— 
ſchüſſelchen, die wir im ſüdlichen Deutſchland häufig finden, 
ſchalenförmigen Goldmünzen von roher Prägung mit phan- 
taſtiſchen Bildern (Halbmond, Torques u. a.) ſchaffen ſie 
eine bis Chriſti Geburt geltende Keltenmünze. 


3. Die Entdeckung Deutſchlands durch Pytheas. 
(Um 330 v. Chr.) 

Die fördernden Einflüſſe, die die Kelten von den ſüdeuro— 
päiſchen Völkern, vor allem den Griechen empfingen, erfuhren 
ſie natürlich z. T. auf ihren Kriegsfahrten in dieſe Länder 
ſelbſt. Aber wie für die Römer, ſo ſind auch für die Gallier 
die griechiſchen Kolonien die bedeutendſten Vermittler der 
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antiken Kultur. Und da iſt um 500 und ſpäter die Phokäer⸗ 
ſiedelung Maſſilia in Südgallien von großer Bedeutung. 
Von hier lernen die Kelten die Schrift, wie die Römer von 
Cymä aus, ferner den Wein- und Olbau. Pompejus Trogus, 
ein geborener Provenzale der Kaiſerzeit, ſagt, das Land mache 
mehr den Eindruck, als ſei Gallien verpflanzt nach Griechen⸗ 
land, als daß Griechenland ausgewandert ſei nach Gallien. 
Noch zu Beginn des Mittelalters nannte man die Rhone⸗ 
gegend „Griechenland“. 

Wir müſſen uns vorſtellen, daß um 500 v. Chr. in dieſem 
wegen ſeiner günſtigen Lage ja noch heute ſo wichtigen Hafen 
Südfrankreichs eine Menge griechiſcher Kaufleute wohnen, 
die 300 Jahre ſpäter von den römiſchen abgelöſt werden. 
Dieſe halten die Beziehung zu Griechenland und Kleinaſien 
aufrecht und breiten weithin über das Land ihre höhere 
wirtſchaftliche und geiſtige Kultur aus. Sie vermitteln die Tech⸗ 
nik des Geldprägens, ſie führen auf dem alten Handelsweg 
über die Rhone an den Rhein ihre Waren nach Norden; ſie 
bringen eine feine Geſelligkeit und eine heitere Lebensauf⸗ 
faſſung in die ſüdgalliſche Bevölkerung, die ſich vielleicht noch 
in der ſpäteren provenzaliſchen Kultur des Minneſangs, der 
Troubadours, kundgibt. Dieſer „joniſche“ Zug zeigt ſich auch 
in dem Intereſſe für Wiſſenſchaft und Kunſt. Von hier holen 
ſich die Römer das Vorbild für die Dianaſtatue im latiniſchen 
Bundestempel auf dem Aventin. Und hier findet die von 
Ariſtoteles wieder neubelebte antike wiſſenſchaftliche Er d⸗ 
kunde und Erforſchung der weſtlichen und nördlichen Gebiete 
Europas einen Mittelpunkt. 

Ein der Schule des Ariſtoteles zugehörender Grieche, der ge⸗ 
bildete Kaufmann Pytheas, übernimmt zwiſchen 340 und 320 
eine Entdeckungsfahrt nach dem Norden, die von reichen 
Forſchungsergebniſſen gekrönt wird; er ſchreibt ſeine Ent⸗ 
deckungen in einem Buch (über den Ozean) nieder; aber die 
Zeitgenoſſen glauben ihm nicht, was er berichtet (wie ſpäter 
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Marco Polo keinen Glauben findet, der im 13. Jahrhundert 
von Millionenſtädten Chinas erzählt). Wir beſitzen nun leider 
nicht das Buch des Pytheas, ſondern nur die Bruchſtücke, die 
ſpätere Forſcher aus ihm anführen. Dennoch können wir gut 
erkennen, wo er geweſen und was er gefunden hat. 

Er zieht aus, um das Land zu ſuchen, wo die Sonne im 
Sommer nicht untergeht, von dem ſchon die Odyſſee gewußt 
hat, und er iſt zugleich mit wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln zur 
Beſtimmung von Breitenlagen nördlicher Orte ausgerüstet. Zu 
feiner Zeit iſt man längſt überzeugt, daß die Erde Kugel- 
geſtalt habe, und hat daher mit Hilfe der Sternenkunde die 
geographiſchen Fragen zu löſen geſucht. Man beſtimmt die 
Breiten, alſo die Entfernung vom Aquator oder die Pol- 
höhe, und bald nach Pytheas hat Eratoſthenes!) auch die 
Längengrade (Meridiane) gemeſſen und den Umfang der Erde 
berechnet. Pytheas beſitzt Karten und Reiſberichte, die ihm 
Beobachtungen früherer Forſcher und Reiſender vermitteln, 
und ſegelt durch die Straße von Gibraltar, an Spaniens 
Weſtküſte und Gallien entlang auf die britanniſchen Inſeln zu, 
die das Altertum ja längſt kennt. Er erfährt die Sondernamen 
Albion und Jerne für die Haupt- und Nebeninſel; er kommt 
bis zu Englands Nordſpitze und erfährt, daß 6 Tagereiſen 
von da die Inſel Thule liege, (vielleicht eine von den Shet⸗ 
landsinſeln, jedenfalls nicht Island!). Hier ſoll er auch per⸗ 
ſönlich geweſen ſein, denn er ſoll in ſeiner Schrift geſchrieben 
haben: „Es zeigten uns die Eingeborenen den Ort, wo die 
Sonne zur Ruhe geht. In dieſen Gegenden nämlich wurde die 
Nacht ganz kurz, jo daß die Sonne bald nach ihrem Nieber- 
gang wieder aufging.“ 

Pytheas iſt nun aber weiter nach Norddeutſchland gefahren, 
ſein Ziel iſt die Nordſeeküſte, die Gegend nördlich der Elbe⸗ 


1) Eratoſthenes war um 250 v. Chr. Vorſteher der Bibliothek in 
Alexandria und hochberühmt als Lehrer und Forſcher in der Mathe⸗ 
matik, Aſtronomie und Geographie. 
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mündung. Hier findet er eine 1100 km breite Bucht, die 
Metuonis. Die Bevölkerung nennt er Ingvionen und rechnet 
ſie und alle Germanen weſtlich der Elbe zu den Kelten wie 
jein Lehrer Ariſtoteles. Von hier ſei eine Inſel Abalus (viel- 
leicht Hallig Habel oder Helgoland) eine Tagesſchiffahrt ent⸗ 
fernt; dorthin werde im Frühjahr der Bernſtein durch die 
Flut angeſchwemmt, der eine Abſonderung des geronnenen 
Meeres ſei; die Einwohner benutzten ihn ſtatt des Holzes zum 
Feueranmachen und verkauften ihn an die ihnen zunächſt woh⸗ 
nenden Teutonen. Pytheas findet alſo hier auf dem Feſt⸗ 
land die Teutonen, und von hier ſind ja auch ſpäter die 
Cimbern und Teutonen ausgezogen. Anſchaulich ſchildert er das 
Wattenmeer): „Oberhalb des Albis liegt der ungeheure 
Codaniſche Meerbuſen, voll von großen und kleinen Inſeln. 
Das Meer, welches die Ufer gleichſam im Schoße halten, er- 
ſtreckt ſich nirgends weit hinaus. Nirgends iſt es dort dem 
offenen Meere ähnlich, ſondern da die Gewäſſer bald hier, 
bald dort zwiſchen den Inſeln hindurchfließen und oft ihren 
Lauf ändern, ſtrömt die Flut unſtät und zerteilt gleich Flüſſen 
dahin. Wo das Meer die Küſten des feſten Landes berührt, 
wird es von den Ufern der Inſeln, die nicht weit und faſt über⸗ 
all gleichweit davon abliegen, eingeengt, ſo daß es ſchmal wie 
eine Meerenge erſcheint; dann krümmt es ſich und folgt der 
Biegung einer engen Landzunge ). 

Nach der Oſtſee iſt Pytheas wohl nicht ſelbſt gekommen, 
ſondern hat ſich von Bernſteininſeln vor der Skythenküſte er⸗ 
zählen laſſen. Man nannte ja alle Völker öſtlich der Elbe da⸗ 
mals noch Skythen. Die Reiſe des Pytheas bringt den 
Mittelmeervölkern die erſte genauere Kunde von den Bewoh— 
nern der Nordſeeküſte: jetzt kennt man die merkwürdige Er⸗ 


) Wie der Geograph Mela um 50 n. Chr. berichtet, der offen- 
bar Pytheas' Werk benutzt. 

) Nach der Überſetzung von Horkel in den Geſchichtsſchreibern 
der deutſchen Vorzeit II, S. 200. 
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ſcheinung von Ebbe und Flut wie das Wattenmeer, weiß einige 
Inſeln und Buchten mit Namen und hört von den Ingävonen 
und ihrem Teilſtamme, den Teutonen, die an den Fundſtätten 
des Bernſteins wohnen. Man hat auch eine klarere Vorſtellung 
von den nördlichen Gegenden, kennt außer den britanniſchen 
Inſeln Albion und Jerne noch nördlichere wie das ferne 
Thule und weiß, daß bis an den Polarkreis Menſchen wohnen. 


4. Die Weſtgermanen. 


Die von Pytheas entdeckten Teutonen der Nordſeeküſte ſind 
Teilvölker der Weſtgermanen. Wir wiſſen ja, daß ſich in der 
jüngeren Bronzezeit (etwa von 800 —500 v. Ch.) die Ger- 
manen aus ihren Urſitzen zwiſchen Ems und Oder, Harz und 
Südſkandinavien nach allen Seiten hin ausgebreitet haben. 
Nordſchweden, Norwegen, Südfinnland, das Gebiet zwiſchen 
Oder und Weichſel, alſo das heutige Hinterpommern, Weſt⸗ 
preußen, Poſen, Neumark, Schleſien, ferner die Niederlauſitz, 
Sachſen, Thüringen und Heſſen, und endlich der Landſtreifen 
zwiſchen Ems und Niederrhein, ſind das neue Siedlungs- 
gebiet, das bei Beginn der Eiſenzeit als germaniſch gelten 
muß. 

Dadurch iſt aber das Geſamtvolk der Urgermanen ausein- 
andergezogen und hat ſich in zwei Hauptgruppen aufgelöſt, 
die in ſich wieder in Unterabteilungen zerfallen. Denn zunächſt 
ſondern ſich die ſkandinaviſchen Völker von den Feſtlands— 
germanen ab und nehmen als Nordgermanen eine eigene 
Entwicklung, wie die Sprache zeigt, die wir als Urnordiſch be— 
zeichnen. Und von ihnen ziehen bald Koloniſtenſchwärme über 
die Oſtſee auf das oſtelbiſche Feſtland zwiſchen Oder und 
Weichſel hinüber, zuerſt wohl die Lugier, dann die Burgunder 
aus Bornholm, endlich der bedeutende Stamm der Goten aus 
Gotland. Wir nennen dieſe neuen Oſtnachbarn der Feſtlands— 
germanen die Oſtgermanen, und auch ſie nehmen eine eigen- 
artige ſprachliche und kulturelle Entwicklung, die ſpäter in der 


a 


Völkerwanderungszeit (200—500 n. Chr.) zu klarer Erſcheinung 
kommt. 

Den Nord- und Oſtgermanen gegenüber aber ſtehen die 
alten Feſtlandsgermanen, die ſich als Weſtgermanen von 
den beiden anderen Gruppen ſcharf abheben und immer mehr 
unterſcheiden. Zu ihnen gehören die Dänen und Jüten und 
alle Bewohner weſtlich der Oder bis an den Rhein, die im 
Lauf der letzten vorchriſtlichen Jahrhunderte nun ihre großen 
Wanderungen nach Süden und Weſten antreten. Ihre ſprach⸗ 
liche Unterſcheidung von den Nord- und Oſtgermanen iſt be⸗ 
ſonders durch die Konſonantendehnung bezeichnet, ferner 
durch die Aufnahme galliſcher Lehnwörter). 

Auf dieſe Weſtgermanen (die ja die Römer genauer kennen 
lernten), bezieht ſich nun höchſtwahrſcheinlich das, was Tacitus 
im zweiten Kapitel ſeiner „Germania“ jagt?). 

„Sie feiern in alten Liedern — und dies iſt die einzige Art 
der Überlieferung und der Jahrbücher — den Tuiſto als einen 
erdgeborenen Gott und ſeinen Sohn Mannus, die urſprüng⸗ 
lichen Begründer des Volkes. Dem Mannus ſchreiben ſie drei 
Söhne zu, nach deren Namen die dem Ozean zunächſt Woh- 
nenden die Ingävonen, die in der Mitte die Herminonen, 
die übrigen Iſtävonen genannt werden.“ 

Daß dieſe letztgenannten am Rheine wohnen, ſagt uns ſchon 
Plinius in der Naturgeſchichte)) IV, 99 ffg.: 

„Es gibt fünf Stämme der Germanen: 1. die Vandilier, zu 
denen die Burgunder, Varinen, Charinen, Goten gehören; 


1) bitten, Wille, Sippe für gotiſch bidjan, wilja, ſibja. 

2) Siehe unten S. 23. 

3) Tacitus ſchrieb um 100 n. Chr. in den „Hiſtorien“ und 
„Annalen“ über die Kämpfe der Römer mit den Germanen und in 
beſonderer Schrift über das Leben und die Sitten der Germanen. 

) Plinius, der Admiral der römiſchen Flotte am Golf von 
Neapel der beim Ausbruch des Veſuv 79 n. Chr. den Tod fand, 
ſchrieb u. a. eine historia naturalis, in der viele wichtige Nach- 
richten von dem Lande der Nordvölker erhalten ſind. s 
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2. die Ingävonen, zu denen die Cimbern, Teutonen und Chauken 
gehören; 3. nächſt dem Rheine die Iſtävonen, zu denen die 
Sigambern gehören; 4. in der Mitte des Landes die Hermi- 
nonen, zu denen die Sueben, Hermunduren, Chatten, Che- 


rusker gehören; 5. die Peuzinen, Baſtarnen, den Dakern be⸗ 


nachbart.“ 

Die unter 1. Genannten ſind die eben erwähnten Oſtger⸗ 
manen, die von den Römern als Vandilier zuſammengefaßt 
werden. Die unter 5. genannten ſind Völker, deren Zugehörig⸗ 
keit zu den Germanen nicht ſicher feſtſteht. Aber die drei Grup⸗ 
pen 2., 3., 4. ſind dieſelben, die Tacitus als Hauptgruppen der 
Germanen nennt, und ſo iſt wohl kein Zweifel, daß es die 
drei Gruppen der Weſtgermanen find: und zwar ſind die Ingä— 
vonen die alten Germanen des Mutterlandes zwiſchen Ems 
und Oder, Südſkandinavien und dem Harz, die Iſtävonen die 
neuen Siedler in Weſtmitteldeutſchland und am Niederrhein, 
die Herminonen die Beſiedler des öſtlichen Mitteldeutſch⸗ 
lands. 

Dieſe Weſtgermanen ſind zwar ſchon innerlich geſondert 
durch eigenartige geſchichtliche Erlebniſſe, aber was Müllenhof 
in ſeiner großartigen — leider Bruchſtück gebliebenen — Deut⸗ 
ſchen Altertumskunde, Bd. 4, 122 f., jagt, iſt im großen 
und ganzen richtig: „Das Bewußtſein von der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der weſtlichen Völker tritt in der Genealogie in 
der Geſtalt eines Mythus und einer religiöſen Überzeugung 
auf, war mithin ein Teil des lebendigen Glaubens. Die Völker 
waren nicht nur Gruppen oder Familienglieder eines Stammes, 
die durch das natürliche Band der Verwandtſchaft zuſammen⸗ 
gehalten wurden, ſondern auch religiöſe Gemeinden, Kultus⸗ 
gemeinden, Amphiktyonien mit gemeinſamen Stammkulten, in 
deren Mittelpunkt die Stammväter) ſelbſt als Götter 
ſtanden oder eine ihnen nahe verbundene Göttin.“ 


) Diefe Stammväter find allerdings wohl erſt aus den alten 
Völkerſchaftsnamen abgeleitet (wie Romulus, Hellen u. a.). 
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Wenn Pytheas nun die Teutonen als Teilvolk der Ingä⸗ 
vonen nennt, ſo müſſen ſchon vor ſeiner Zeit, alſo gegen 
500, dieſe drei Gruppen der Ingävonen, Iſtävonen, Hermi⸗ 
nonen beſtanden haben. Und während die beiden letztge— 
nannten Völker als Randvölker im Weſten und Süden in 
unmittelbarer freundlicher und feindlicher Berührung mit den 
Kelten ſtehen, dringen Teile der Ingävonen, nämlich die Cim- 
bern, Teutonen, Ambronen um 100 v. Chr. in kühnen 
Wanderungen über die Kelten bis zu den Römern vor und 
leiten die Beſitznahme Süddeutſchlands durch die Germanen 
ein. Davon berichtet uns Plutarch im Leben des Marius. 


5. Der Eimbernkrieg. 


a) Herkunft der Eimbern. 
(Nach Plutarchs „Leben des Marius“, Kap. 11 fg.) 


„Kaum war die Nachricht von der Gefangennahme des 
Jugurtha in Rom eingelaufen, als ſich das Gerücht von den 
Cimbern und Teutonen verbreitete, welches anfangs hinſichtlich 
der Größe und Stärke der anrückenden Heere wenig Glauben 
fand, nachher aber weit unter der Wahrheit befunden wurde. 
Denn der Zug beſtand aus 300 000 ſtreitbaren Männern in 
Waffen, und dieſe ſollten einen noch weit größeren Haufen 
von Weibern und Kindern mit ſich führen, um ein Land zu 
ſuchen, das dieſe große Menge ernähren könnte, und Städte, 
worin ſie ſich niederlaſſen wollten, ſo wie ſie hörten, daß vor 
ihnen die Kelten den beſten Teil von Italien den Etruskern 
abgenommen hätten. 

Weil dieſe Völker mit anderen in gar keinem Verkehr ſtanden 
und eine ſo weite Strecke von Ländern durchzogen, wußte 
man nicht, wer ſie eigentlich waren oder aus welchen Gegen— 
den ſie wie eine Wolke über Gallien und Italien hereinbrachen. 
Am meiſten vermutete man aus ihrer beſonderen Leibesgröße, 
aus ihren blauen Augen und dem Namen Cimbern, daß ſie 


. 


zu den germaniſchen Völkerſchaften, die am Nordmeer wohnen, 
gehören möchten. f 

Einige behaupten !), der größte und ſtreitbarſte Teil von 
ihnen wohne am Ende der Welt, am äußeren Meere, und be— 
ſitze ein ſchattiges, finſteres Land, das wegen der vielen dichten 
Wälder, die ſich bis an die Herkyniſchen erſtrecken, von der 
Sonne wenig beſchienen wird. Das Klima, das ihnen zuteil 
geworden, entſpreche der Lage: denn dort nehme der Pol?) 
wegen der Neigung der Parallelen eine bedeutende Steigung 
und ſtehe nur wenig vom Zenith ab; die Tage, den Nächten 
an Kürze und Länge gleich, ſcheinen mit dieſen die Zeit zu 
teilen. Von daher ſeien dieſe Barbaren gegen Italien an⸗ 
gerückt, anfangs Cimmerier, damals aber Cimbern genannt.“ 


Hier haben wir die erſte Naturſchilderung Deutſchlands, 
die den Waldreichtum und die Sonnenarmut hervorhebt und 
die Grenzen richtig angibt. Derſelbe Poſidonius, der hier auf 
Grund ſeiner Forſchungen die Heimat der Cimbern anſchaulich 
ſchildert, ſpricht auch von den Gründen ihrer Auswande— 
rung und meint, eine Sturmflut ſei kaum die wahre Urſache 
geweſen; denn ſolche Erſcheinungen, wie die von Ebbe und Flut, 
ſeien den Völkern des Nordens ein gewöhnliches Erlebnis und 
beträfen ja alle dortigen Küſtenbewohner. Vielmehr ſei die 
Abenteuerluſt, Raubſucht und das Vorbild der Kelten ihr An— 
laß zum Aufbruch geweſen. 


Auch über ihre Wanderungen der erſten Jahre (113 
bis 110) berichtet Poſidonius kurz: „Die Bojer bewohnten in 
früherer Zeit den Herkyniſchen Wald. Als die Cimbern gegen 


) Hier führt Plutarch die Anſicht des berühmten Gelehrten 
Poſidonius an, der um 100 v. Chriſti Geburt lebte und ein 
großes Geſchichtswerk ſchrieb, in dem auch von dem Cimbernkrieg 
ausführlich gehandelt war. Wir beſitzen es nicht mehr 

) Das heißt der Himmekspol. Die Worte über die Tage und Nächte 
ſollen ausdrücken, daß die längſte Nacht dort ebenſo wie der längſte 
Tag 6 Monate dauern. Ahnliches hatte ja ſchon Pytheas berichtet. 
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dieſes Land andrangen, wurden fie von ihnen zurückgeſchlagen 
und wandten ſich nach der Donau und zu den Skordiskern, 
einem galliſchen Stamm; dann ſind ſie zu den Teuriſten und 
Tauriskern, ebenfalls Galliern, danach aber zu den Helvetiern, 
ſehr reichen, aber friedliebenden Leuten, gekommen; als dieſe 
jedoch ſahen, daß die von den Cimbern auf ihren Raubzügen 
zuſammengebrachten Reichtümer die ihrigen übertrafen, er⸗ 
hoben ſie ſich und rückten im Bunde mit den Cimbern aus 
ihrem Land ).“ 


Plutarch erzählt weiter: „Dabei waren ſie an Mut und 
Kühnheit unwiderſtehlich, und in Schlachten brachen ſie, gleich 
dem Feuer, mit ſolcher Gewalt und Schnelligkeit ein, daß 
ihren Angriff niemand aushalten konnte, vielmehr alle Völker, 
die ihnen vorkamen, für ſie eine ſichere Beute waren, und ſelbſt 
große Heere und Feldherrn der Römer, welche das jenſeits 
der Alpen liegende Gallien ſchützen ſollten, ſchimpflicherweiſe 
aufgerieben wurden 2). Gerade dieſe lenkten durch ihre Nieder⸗ 
lagen den Sturm der Barbaren auf Rom; denn nachdem ſie 
alle beſiegt hatten, die ihnen entgegen traten und große Schätze 
erbeuteten, beſchloſſen ſie, ſich in keinem Lande feſtzuſetzen, 
bevor ſie Rom zerſtört und Italien ausgeplündert hätten.“ 


1) Wir wiſſen aus anderen Quellen, daß die Cimbern von der 
mittleren Donau ins Alpengebiet von Krain gezogen und bei 
Noreja 113 den Römern eine Niederlage beigebracht haben. 
Dann zogen fie unerwarteterweiſe nicht nach Italien, ſondern nord⸗ 
weſtlich über die Schweiz nach Gallien, wo außer den Helvetiern 
auch die Teutonen und Ambronen, die ſpäter aus der Heimat 
Schleswig⸗Holſtein aufgebrochen waren, ſich mit ihnen vereinigten. 


2) Plutarch meint hier die Niederlage des Konſuls Silanus im 
Jahre 109 in Südgallien, des Longinus im Jahre 107 an 
der Garonne und vor allem die furchtbare Niederlage bei Arauſio 
im Jahre 105 in der drei römiſche Heere nacheinander vernichtend 
von dem Cimbernführer Bojorix geſchlagen wurden. 60000 Römer 
ſollen gefallen ſein Dieſe Schlacht brachte den „eimbriſchen 
Schrecken“ und erinnerte Rom an den Schreckenstag an der Allia 387. 
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Auf dieſe Nachrichten, welche die Römer von allen Seiten 
her erhielten, beriefen ſie den Marius zum Kommando. 


b) Die Schlacht bei Aquä Sexptiä (102). 
(Aus Plutarchs „Leben des Marius“, Kap. 15 ff.) 


„Die Barbaren hatten ſich jetzt in zwei Hälften geteilt. 
Die Cimbern traf das Los, oberhalb durch Norikum !) auf 
Catulus loszugehen und von dieſer Seite mit Gewalt in Italien 
einzudringen; die Teutonen und Ambronen dagegen ſollten 
durch das Land der Ligurier am Meere hin dem Marius ent⸗ 
gegenrücken. Die Cimbern fanden auf ihrem Wege mehr Auf⸗ 
enthalt und Verzögerung; die Teutonen und Ambronen aber 
brachen ſogleich auf, zogen durch die dazwiſchenliegenden 
Länder und zeigten ſich den Römern in ungeheurer Menge, 
gräßlich anzuſehen, mit einem Geſchrei und Lärmen, dergleichen 
man noch nie gehört hatte. Sie bedeckten einen großen Teil 
der Ebene, ſchlugen ihr Lager auf und forderten den Marius 
zur Schlacht heraus.“ 

(Marius hält ſeine Soldaten mit Gewalt zurück, gewöhnt 
ſie jedoch an den Anblick der Barbaren.) 

„Bei dem ſtillen und ruhigen Verhalten des Marius ver- 
ſuchten die Teutonen ſein Lager anzugreifen; da ſie aber mit 
einer Menge Pfeilen vom Walle herab empfangen wurden 
und Verluſte erlitten, beſchloſſen ſie vorwärts zu ziehen, in der 
Meinung, daß ſie wohl ohne Hindernis über die Alpen kommen 
würden. Sie zogen alſo mit allem Gepäck am Lager der Römer 
vorbei, und jetzt konnte man erſt an der Länge und Dauer des 
Zuges abnehmen, wie ungeheuer groß ihre Menge ſein mußte; 
denn ſie ſollen ſechs Tage lang in ununterbrochenem Marſche 
vor den Verſchanzungen des Marius vorbeigezogen ſein. Sie 


) Alſo über die Oſtalpen durch Steiermark nach Oberitalien, 
während die Teutonen ſüdlich der Seealpen von Weſten in die 
Poebene dringen wollten 
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kamen auch dem Walle ſo nahe, daß ſie die Römer mit 
lautem Gelächter fragten, ob ſie etwas an ihre Weiber zu 
beſtellen hätten, denn ſie würden bald bei ihnen ſein.“ 

(Als die Barbaren vorbei ſind, bricht Marius auch ſein 
Lager ab und folgt ihnen. Schließlich kommen ſie zu den ſexti⸗ 
ſchen Wäſſern [Aquae Sextiae]; in dieſen heißen Quellen 
baden ſich die Germanen unter Jauchzen und Lärmen. Hier 
entſteht ein Kampf um das Waſſer, der immer mehr Truppen 
ins Gefecht zieht, ſo daß eine Schlacht geſchlagen wird, in der 
die Ambronen viele Verluſte haben.) 

„Die meiſten von ihnen wurden gleich am Fluß nieder⸗ 
gemacht; die übrigen verfolgten die Römer bis zum Lager und 
zu den Wagen. Hier kamen ihnen aber die Weiber mit 
Schwertern und Axten bewaffnet entgegen und ſetzten ſich unter 
gräßlichen und wütendem Geſchrei gegen die Fliehenden ſo gut 
als gegen die Verfolger zur Wehr, gegen jene als Verräter, 
gegen dieſe als Feinde. Sie mengten ſich mitten unter die 
Streitenden, riſſen mit bloßen Händen den Römern die Schilde 
weg, fielen ihnen in die Schwerter und ließen ſich mit unbeſieg⸗ 
barem Mute bis zum Tode verwunden und in Stücke hauen.“ 

(Die Römer verleben eine ſchaurige Nacht, da die Ambronen 
ein furchtbares Klagegeheul um ihre Toten erheben, das von 
den umliegenden Bergen widerhallt und die Römer fürchten 
läßt, daß ein nächtlicher Überfall erfolge. Aber nichts geſchieht, 
und ſo ſtellt Marius am anderen Tage ſeine Schlachtreihen 
auf den Höhen auf.) 

„Als die Teutonen ſie erblickten, konnten ſie nicht lange 
warten, bis die Römer herabgezogen waren, um mit ihnen auf 
ebenem Boden zu ſtreiten, ſondern ſie griffen in Eile zornig 
zu den Waffen und rückten hitzig gegen den Hügel heran... 
Die Römer ließen ſie herankommen und widerſtanden ihrem 
ſtürmenden Anlauf ſo mutig, daß die Feinde in das Tal 
zurückgeworfen wurden. Schon ſtellten ſich die Vorderſten in 
der Ebene wieder in Schlachtordnung, als hinten Geſchrei und 


Getümmel entſtand. Denn Marcellus (den Marius in den 
Hinterhalt gelegt hatte), hatte den rechten Zeitpunkt erſehen 
und fiel in vollem Lauf mit lautem Feldgeſchrei den Feinden 
in den Rücken. So hielten dieſe, von zwei Seiten bedrängt, 
nicht lange Stand und begaben ſich auf die Flucht.“ (100 000 
Germanen ſollen gefallen ſein. Unter den Gefangenen ragte 
der König Teutobod an Körpergröße hervor, der über vier 
bis ſechs Pferde ſpringen konnte. Die Reſte der Teutonen 
zogen nach Norden ab.) 


e) Der Letzte der Cimbern !). 
Von Felix Dahn. 


Wie heiß hat die Juliſonne gebrannt 
auf der raudiſchen Felder ſtäubenden Sand! 
Da ſind ſie erlegen, die Nordlandhünen: 
Nicht frommte die rieſige Kraft den Kühnen. 
Zu heiß die Hitze, zu dunſtig der Dunſt, 
zu lauernd des Marius Feldherrnkunſt! 


Von allen Seiten umgarnt der Keil: — 
da verfehlt des gedrängten Gewühls kein Pfeil. 
Von Kohorten umfaßt wie von ehernen Zangen, 
wie ſo grimmig die ſiegloſen Recken rangen! 


Erſt fielen die Vorderſten, wie ſie geſtanden, 
die mit Ketten die Gürtel zuſammenbanden: 
und über ſie hin die numidiſchen Roſſe! 
In die nackten Leiber der Braus der Geſchoſſe! 


1) Inzwiſchen ſind die Cimbern über den Brennerpaß und am 
Etſchfluß entlang in die oberitaliſche Tiefebene eingedrungen (Ende 
102). Sie genießen ſorglos die Winterruhe und die Genüſſe des 
reichen Landes Im Frühjahr 101 zieht Marius dem Feinde ent— 
gegen und trifft das nach Weſten ziehende Cimbernheer bei Vercellae 
in den Raudiſchen Gefilden nördlich des Po. 
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Da iſt vor der Glut der Mittagsſonnen 

in Schweiß und in Blut ihre Kraft zerronnen, 
und Tauſende mehr ſind erſtickt und verſchmachtet, 
als das breite Schwert der Legionen geſchlachtet. 


Nun ragt aus dem rings umbrandeten Sturm 
noch einer: ein letzter einſamer Turm. 
Zurück an die Burg der Wagen gedrängt,, 
von Geſchoſſen und Roſſen und Speeren umengt, 
das helmloſe Haupt von den roten Locken 
umwogt wie von lohenden Feuerflocken: 
Held Boiorich iſt's, der Cimbernkönig, 
der zum Zweikampf Marius gefordert hat. 
Doch eiſig erwiderte der und höhniſch: 
„Ei, wenn der Barbar des Lebens ſatt, 
ſo komm' er morgen aufs raudiſche Feld: 
dort wird er vor Abend den Schatten geſellt.“ 


Noch trotzt er, wie der umſtellte Bär: 
rings um ihn die römiſche Meute her. 
Und Marius ruft aus der Ferne vom Roß: 
„Hier, Legionäre! Hieher! Auf dieſen! 
Doch verletzt ihn nicht mit Speer und Geſchoß: 
lebendig, gebunden, bringt mir den Rieſen, 
der ſchmückt wie kein andrer mir den Triumph!“ 


Doch mit des zerbrochenen Langſchwerts Stumpf 
der Gewaltige wütet in ſolchen Streichen, — 
ihn vermag kein Römergriff zu erreichen, 
und ſie ſchauen mit Grauſen der Ihrigen Leichen 
hochum gehäuft. Wie, entblößt des Schildes, 
die breite Bruſt nach dem Tode begehrt! — 
Da zuckt von unten ein tückiſches Schwert: 
„Willkommen, ihr Wonnen des Walhallgefildes!“ 
Er ruft's und ſtirbt im Stehen! Der Wall 
der erſchlagenen Römer verwehrt ihm den Fall. 
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6. Die Germanen und das! &ijen.” 


Auf ihren weiten Zügen durch keltiſche Länder (Süddeutſch⸗ 
land, Alpengebiet, Gallien, Böhmen) haben die norddeutſchen 
Stämme der Cimbern, Teutonen und Ambronen viel Keltiſches 
angenommen: ſchon die Namen der Führer ſind z. T. keltiſiert, 
wie wir an Boiorix, Caturix und Teutobod ſehen. Das keltiſche 
Wort -rix (= lat. rex, gotiſch reiks) bedeutet „reich“ und 
mächtig; es bürgert ſich jetzt bei den Germanen ein. Unjer Wort 
„Amt“ kommt von dem keltiſchen „andbahta“ = der Diener, 
das Caeſar uns überliefert. Das Reiſen mit Wagen und 
Pferden iſt eine keltiſche Sitte, die nun der Germane kennen⸗ 
lernt: réda iſt der galliſche Reiſewagen; davon leitet ſich das 
Wort ritan (reiten) und bedeutet „mit Pferden reiſen“, wie ja 
noch im Engliſchen road die Fahrſtraße heißt. Auch der vier⸗ 
rädrige Reiſewagen iſt galliſcher Herkunft, er heißt carrus; 
danach iſt das engliſche car, das deutſche carro, der Karren, ge⸗ 
bildet. Dieſe Wagen ſind mit ledernen Decken überſpannt, wie 
wir ſie in den Kämpfen um die Wagenburgen der Cimbern 
und Teutonen erwähnen hören: Das Wort „Leder“ aber 
haben die Germanen auch von den Kelten entlehnt. Wenn 
eherne Panzer und tierkopfartige Helme von den cimbriſchen 
Reitern in der Schlacht bei Vercellae getragen werden, ſo iſt 
dies neuartiges, von den Fremden entlehntes Waffenzeug. 

Aber ſchon lange vor den Kämpfen der Cimbern und Teu— 
tonen haben die Germanen des deutſchen Nordens durch die 
keltiſchen Nachbarn die wichtigſte Neuerung erfahren: die Ge⸗ 
winnung des Eiſens. 

Das Eiſen iſt in der ganzen Welt erſt ſpät bearbeitet wor⸗ 
den, zuerſt in Vorderaſien und Agypten in der Mitte des 
2. Jahrtauſends, dann in Griechenland und Italien um 1100, 
in Mitteleuropa von 1000 an. Warum erſt ſo ſpät? Der Haupt⸗ 
grund iſt der, daß aus dem Eiſenerz, das wohl reichlich vor⸗ 
handen iſt, ſich ſchwer das reine Metall, der Stahl, gewinnen 
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läßt und vor allem, daß es kein Gußmetall war, ſondern ein 
Schmiedemetall. Denn Eiſen iſt ein harter Stoff, der erſt 
bei 700° Erhitzung einen weichen, teigartigen Zuſtand annimmt. 
Unſere neuzeitliche Hochofentechnik vermag natürlich höhere 
Temperatur zu erzielen und flüſſiges Gußeiſen zu gewinnen. 
Aber die einfachen Ofen der älteren Zeiten vermochten das 
nicht. Wir ſtellen ſie uns vor nach dem Muſter der heute von 
den Naturvölkern Afrikas und Aſiens gebrauchten Schmelz— 
öfen, und das ſind entweder einfache Gruben oder tönerne 
Ofen, in denen durch Blaſebälge das Holzkohlenfeuer entfacht 
wird, bis aus dem Eiſenerz ein weicher Klumpen unreines Eiſen 
heraustritt; dies iſt ſchwammartig zuſammengeballt, während 
der vorher mit ihm verbundene Stein, Sand oder Ton mit 
Teilen des Metalls als flüſſige Schlacke zurückbleibt. 

Dieſes gewonnene Eiſen iſt nun vom Schmied zu bearbeiten; 
er muß es mit Hammer und Amboß formen; er hämmert 
das erhitzte und das kalte Eiſen. Die Griechen kannten früh auch 
das Stählen des gehämmerten Stückes, indem man es rot⸗ 
glühend in kaltes Waſſer warf; ſo ſagt die Odyſſee, daß das 
ausgebrannte Auge des Polyphem ziſchte, 

„Wie wenn ein kluger Schmied die Holzart oder das Schlichtbeil 
aus der Eſſ' in den kühlenden Trog, der ſprudelnd emporbrauſt, 
wirft und härtet; denn dieſes erhöht die Kräfte des Eiſens.“ 

Der Schmied hat harte, ſchwierige Arbeit, ehe er aus dem 
unreinen Schmelzprodukt das Eiſenſchwert, den Hammer, die 
Axt geſchmiedet hat. Seine Tätigkeit ſteht daher überall in 
hohem Anſehen, ja iſt heilig, göttlich; wir brauchen nur an die 
Sage von Wieland dem Schmied, von Siegfried u. a. zu denken. 

Die Latene-Kultur (ſiehe S. 6) um 500 bringt die Vor— 
herrſchaft des Eiſens in Mitteleuropa und ſo auch im keltiſchen 
Süddeutſchland. Nach Mittel- und Norddeutſchland kommen zu 
den Germanen nun bald die keltiſchen Wanderſchmiede mit 
ihren Schmelzöfen und Schmiedewerkzeugen, und Händler 
bringen auch bereits ausgeſchmolzenes Eiſen in Barrenform 
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mit, um es zu verkaufen ). Von den fremden Schmieden lernen 
die Germanen bald das Handwerk und wiſſen nun auch das 
gekaufte Eiſen oder das ſelbſt ausgeſchmolzene Roheiſen mit 
Zangen, Hämmern, Meißeln, Feilen zu Waffen und Geräten 
zu verarbeiten. Jetzt gießt man alſo nicht mehr wie in der 
Bronzezeit und formt gleich das Ganze fertig, ſondern man 
hämmert mühſam einzelne Stücke, alſo z. B. Schwertklinge, 
Heft, Parierſtange, Oſe oder die Teile eines Kettengehänges, 
die man dann zuſammenſchweißt. 


So beginnt die eigene germaniſche Eiſeninduſtrie und 
bereichert das Leben, wie vormals die Bronze als neues Metall. 
Lanze und Schwert find die Hauptwaffen, zu denen es ver- 
arbeitet wird, als Schutz dient der Holzſchild mit dem Eiſen⸗ 
buckel. Wirkſamer ſind die neuen Waffen als die alten bron⸗ 
zenen, beſonders das bis zu einem Meter lange zweiſchneidige 
Eiſenſchwert, mit dem man wuchtig dreinhauend, Köpfe und 
Gliedmaßen abſchlägt; aber da der Stahl meiſt ſchlecht iſt, ver- 
derben die Waffen ſchnell, bekommen Scharten, verbiegen, 
roſten und werden unanſehnlich. Und ſo eignet ſich das neue 
Metall weniger zum Schmuck, zur Benutzung beim Gottesdienſt, 
für den noch lange ſteinerne und bronzene Geräte gebraucht 
werden. Aber das Eiſen iſt das Metall der Kämpfer, und die 
neue Eiſenzeit der Germanen wird eine Kampf- und Wander— 
zeit. Das zeigen die Namen der Perſonen. Während die Bronze 
ſich in den Perſonennamen nicht bemerkbar macht, haben wir 
jetzt Namen wie Iſanbrand, Iſanhard, Iſanhild, Iſantrut 
u. a., und viele mit dem Wort „Kampf“ (keltiſchgermaniſch 
batu, catu, wig) zuſammengeſetzte Namen wie Marobod, 
Caturix, Teutobod im Keltiſchen und Gundobad, Hadubrant, 
Hludowig im Germaniſchen. 


1) Das Wort „Eiſen“, altgalliſch isarno, altiriſch iarn tft nur 
bei Kelten und Germanen zu finden und zweifellos ein Wanderwort, 
das mit der Ware von den Kelten zu den Germanen kam. 
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7. Die Befiedelung der Marfchen'). 


Während große Volksmaſſen der an der Nordſee wohnenden 
Stämme der Germanen — wie die Cimbern und Teutonen — 
ſüdwärts und weſtwärts ziehen, beſſere Ackerflächen im ſonnigen 
Süden zu erobern, beſetzen die Daheimgebliebenen in zähem 
Kampf mit der Natur die Marſchen der Nordſeeküſte von der 
Eidermündung bis zur Zuyderſee. Bisher haben ſie es nicht 
gewagt, von der Geeſt, auf der ſie geſiedelt hatten, in die 
moorigen Gelände zwiſchen dem feſten Boden und dem Meere 
hinabzuſteigen. Jetzt baut man Brücken, d. h. Bohlenwege, 
die ins Moor und Watt hinausführen, und errichtet dort Fünft- 
liche Wohnhügel, Werften oder Werder. 

Die „Warften“ unſerer Halligen vor der frieſiſchen Küſte 
ſind nicht durch Deiche gegen die Sturmfluten geſchützt wie unſere 
heutigen Marſchen der Küſte, ſondern liegen frei in ſolcher Höhe 
über der Meeresflut, daß das Waſſer — aller Vorausſicht nach 
— fie nicht überſchwemmen kann, ſind alſo etwa 5 Meter über 
den Waſſerſpiegel erhöht. So ſind auch die alten „Halligen“ 
angelegt. Wie eine Waſſerburg ragen dieſe erſten Marſch— 
ſiedlungen aus dem Moor und Watt, die die Germanen um 
200 v. Chr. beſitzen. Ihre Bauart iſt einfach und läßt ſich 
noch erkennen. Man ſchüttet Erde auf, ſchichtet eine Lage feſt⸗ 
geſtampften Kuhmiſt?) darüber, packt Reiſer, Binſen, Schilf, 
Schlacken, Scherben und Küchenreſte dazwiſchen und legt noch 
weitere Erdſchichten auf, je nach Bedürfnis. Die obere Schicht 
wird feſtgeſtampft und geebnet, Pfähle werden in den Meeres- 
grund getrieben zur größeren Feſtigung, und oben baut man 
Häuſer und Ställe für eine oder mehrere Familien. Wichtig 
find die Brunnenſchächte, die das wertvolle Regenwaſſer auf 


1) Vgl. Fr. Kauffmann: Deutſche Altertumskunde, Bd. I, S. 
ff. 
) Es iſt bekannt, daß noch heute die Halligbewohner mit ge— 


trocknetem Kuhmiſt heizen. Die alten Werften haben oft mehrere 
fußhohe Lagen von Miſt in der Aufſchüttung. 
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nehmen: denn auf diejes find die Halligbewohner damals wie 
wie noch heute angewieſen. 

So entſtehen in der Latene-Zeit an der „Waſſerkante“ 
der Nordſee auf den neuen Dorfhügeln germaniſche Siedlungen 
mit Ackern, Gärten und Viehweiden (Schafe, Schweine, Rinder 
und Pferde werden gehalten). Die Nebenbeſchäftigung aber iſt 
wie noch heute die Fiſcherei, die ſie auf Einbäumen mit aus 
Binſen geflochtenen Netzen betreiben. 

Außer durch die Bodenfunde, die wir auf dieſen Werften 
gemacht haben (3. B. die bezeichnenden Latene-Fibeln), wiſſen 
wir durch die Schilderung des Plinius über dieſe Anſied— 
lungen Beſcheid. Er erzählt folgendes von den Werften der 
Chauken zwiſchen Elbe und Ems in der Naturgeſchichte XVI, 2: 

„Dort (bei den Chauken) dehnt ſich ungeheuer weit der Ozean 
aus, der zweimal im Verlauf von 24 Stunden heran und 
zurückflutet, und bedeckt eine Fläche, von der es ewig zweifelhaft 
bleibt, ob ſie ein Teil des Landes oder des Meeres iſt. Hier 
behauptet ein bejammernswertes Volk hohe Anſchüttungen 
(d. h. Halligen) oder bühnenartige Erhöhungen!) (Werften), 
die der höchſten Flut Trotz bieten. Sie ähneln Schiffahrenden, 
wenn die Fluten rings alles bedecken, und Schiffbrüchigen, 
wenn die Waſſer zurückgewichen ſind, und ſie jagen nach den 
Fiſchen, die mit dem Meere fliehen, rings um ihre Hütten. 
Aus Kolbenſchilf und Sumpfbinſen flechten ſie Taue für die 
Fiſchnetze; mit den Händen holen ſie Schlamm hervor, den 
mehr der Wind als die Sonne trocknet, und kochen mit dieſer 
Torferde ihre Speiſen und heizen ihre kalten Behauſungen. 
Waſſer gewinnen ſie nur dadurch, daß ſie in Gruben vor dem 
Hauſe das Regenwaſſer ſammeln. Und wenn dieſe Stämme 
heute vom römiſchen Volk beſiegt werden, meinen ſie Knechte 
zu ſein. So iſt es fürwahr: viele ſchont das Geſchick nur, um 
ſie zu ſtrafen.“ 


1) Plinius nennt fie tumuli ceu tribunalia. 
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Noch heute geben auch die Wurten des niederelbiſchen 
Gebietes lebendige Zeugniſſe dieſer Lebensart. Linde!) ſagt: 
„Es gibt Hauswurten mit Einzelſiedlung, Dorfwurten und 
Stadtwurten mit Hunderttauſenden von Kubikmetern künſtlich 
erhöhten Bodens. Hauswurten finden ſich überall im nieder- 
elbiſchen Gebiet, es mögen viele Hunderte ſein. Manche tragen 
noch heute den Namen „Seewurt“, trotzdem ſie meilenweit 
vom Strom entfernt liegen. Andere heißen „Hogelucht“, ein 
Zeichen, daß einſt in der prieldurchfurchten Wildnis ein Feuer⸗ 
zeichen den Schiffenden die Richtung wies. Die Wilſtermarſch, 
auch die Winſermarſch, zeigt beſonders viel Wurten. Dorf— 
wurten ſind z. B. Lüdingworth oder Neuenkirchen in Hadeln. 
Stadtwurten ſind Otterndorf, Freiburg, Marne, Wilſter, 
Krempe ... Der höchſte Punkt der Wurt dient für das wichtigſte 
Gebäude, bei der Hauswurt für das Haupthaus, bei der Dorf— 
wurt für die Kirche. Durch den umgebenden Graben, der eben 
das Erdmaterial für die Wurt geliefert hat, wird die Wurt 
zu einer Waſſerburg. Oft iſt ſie auch eine ſolche geweſen. Die 
älteſten Kirchen dieſer Dorfwurten tragen noch einen fejtungs- 
artigen Charakter. Sie wurden aus Irrblöcken von der Geeſt 
aufgebaut, mit meterdicken Mauern und ſchießſchartenartigen 
Fenſtern .. 


Dieſe Wurtbauten ſind Zufluchtsſtätten, auf denen der 


Siedler kampflos wartet, bis ſich der Ingrimm der Fluten 
von ſelber gelegt hat.“ 


8. Wirtſchaft und Wohnung. 


Auf ſeiner Nordlandreiſe hat Pytheas auch die wirtſchaft— 
lichen Zuſtände der nördlichen Völker aufmerkſam beobachtet 
und in ſeinem Buch geſchildert. Strabo hat uns einiges von 


dieſer Schilderung erhalten, wenn er ungefähr folgendes er- 


) In ſeinem ſchönen Buch: Die Niederelbe, bei Velhagen 
und Klaſing, Bielefeld, Leipzig und Berlin 1909, Seite 44. 
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zählt: „Auf der Inſel Thule gibt es ſtellenweiſe noch gar keine 
Kulturpflanzen und nur wenige Haustiere. Die Bewohner der 
ſüdlicheren Gegenden bauen Hirſe, zum Teil auch Getreide, das 
ſie mit Honig vermiſcht zum Getränk verwenden. Ihr Getreide 
dreſchen die Menſchen in großen Scheuern, in die die Korn⸗ 
ähren gebracht werden, denn das Feld iſt wegen des mangeln⸗ 
den Sonnenſcheins und der e Regengüſſe als Tenne 
nicht zu gebrauchen.“ 

Auch die Sprache beſtätigt uns, daß damals Dreſchtennen 
mit einem Schutzdach bei den Germanen gebraucht wurden. 
Das Wort „Scheuer“ iſt alt; es gehört zu „Schauer“ = 
Wetterdach, und iſt im Frieſiſchen als schül (Schuppen), alt⸗ 
nordiſch als skjol (Scheuer, Verſteck) erhalten. Daneben gibt 
es in den germaniſchen Sprachen noch die Bezeichnungen barg 
(mittelniederdeutſch), helm (ſkandinaviſch) und bansts (gotiſch), 
woraus die Banſe (mittelhochdeutſch) geworden iſt. 

Überhaupt hat ſich in der Latenezeit der Hausbau vervoll- 
kommnet. Schon in der ausgehenden Bronzezeit ſehen wir ja 
an den Hausurnen, daß das altbronzezeitliche Dachhaus einen 
Unterbau erhalten hat. Seitenpfoſten mit Zwiſchenwänden 
ſtützen das überragende Dach, und es entſteht ein oberirdiſches 
Ständerhaus, das zwei Geſchoſſe hat. Und während ſich auf der 
Geeſt daneben die ältere unterirdiſche Anlage erhält (der Keller 
iſt unentbehrlich als Vorratskammer), haben die neuen Marſch⸗ 
ſiedlungen naturgemäß das oberirdiſche Pfoſtenhaus ausge⸗ 
bildet, das bei Hochflut im Dachgeſchoß Zuflucht bot und als 
ſtarkes Pfoſtenwerk den Wogen ſtandhielt, wenn auch die 
Wände (Flechtwerk) durchbrachen. 

Als neue Getreideart wird der Roggen eingeführt, viel⸗ 
leicht von den Slawen. Er wird von nun an das Hauptgetreide 
der norddeutſchen Völker und Skandinavier, während die Süd— 
und Mitteleuropäer ihn — wie heute — verſchmähen. Als 
Nahrungsmittel hat man jetzt außer Fleiſch und Milch, Brei 
und Grütze, Bier und Obſtwein auch Wurſt und Gemüſe 
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(Möhren, Rüben) und ferner das Geflügel (Hühner, Gänſe, 
Enten). Die Pferdezucht wird eifrig betrieben, da das Pferd 
als Reit⸗ und Zugtier beliebt iſt (die Lieblingspferde folgen 


dem Fürſten ins Grab). Und was man im Wagenbau leiſtete, 


zeigt der im jütländiſchen Moor 1881 gefundene prunkvolle 
Stuhlwagen des Kopenhagener Muſeums, der aus Eſchen— 
holz mit kunſtvoll verzierten Bronzebeſchlägen beſteht. 


9. Beſtattungsbräuche. 


In der jüngeren Bronzezeit, der ſogenannten Hallſtattzeit, 
hatten die Germanen ihre Toten verbrannt und den Knochen⸗ 
reſten, die ſie in der Urne ſammelten, nur wenige Schmuck⸗ 
ſachen (Raſiermeſſer, Haarzangen u. a.) mit ins Grab gegeben. 
Als das Eiſen aufkam, hielten ſie zäh an der Leichenver— 
brennung feſt, obgleich ihre unmittelbaren Nachbarn, die 
keltiſchen Völker der Belgier, Helvetier und Bojer, zur Beerdi⸗ 
gung der unverbrannten Leichen übergingen (nicht die Gallier). 

Aber man gibt nun den Toten einige neuartige Eiſengeräte 
mit, den Gürtel mit Eiſenhaken und die neue Eiſenfibel (als 
Gewandhafte). Und beſonders läßt man dem toten Krieger 
ſeine Waffen im Grabe, das Eiſenſchwert und die Lanzenſpitze, 
ſowie das Pferdegeſchirr, wenn er ein Reiter war und ſein Roß 
bei dem Leichenſtoß ſein Leben hatte laſſen müſſen. Alle dieſe 
Ausrüſtungsſtücke werden auf dem Scheiterhaufen dem Feuer 


ausgeſetzt und nachher in ſtark entſtelltem Zuſtande in das 


Grabgefäß geſammelt. Dazu kommen nun noch die Beigefäße, 
Schüſſeln, Schalen, Töpfe, Kannen aus Bronze oder Ton, in 
denen dem Toten Speiſe mitgegeben wird. Wir finden in ihnen 
Knochen von Haustieren, vom Hund, Schwein, Schaf, der 
Ziege, gelegentlich auch Menſchenknochen, die wohl von Sklaven 
oder Kriegsgefangenen herrühren. Dieſe folgten demnach mit 
den Lieblingstieren dem Herrn auf den Scheiterhaufen und 
ins Grab. 
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Die ſpätere nordiſche Dichtung bewahrt noch die Erinnerung 
an die germaniſchen und galliſchen Leichenbräuche dieſer Eiſen⸗ 
zeit, wenn ſie die Leichenfeier Balders oder die Verbrennung 
Sigurds und Brynhilds berichtet. Im kurzen Sigurdlied 
heißt es von dieſen !): 


Der Wünſche letzten gewähre mir Gunnar, 
nichts Weitres wird Brynhild erbitten im Leben: 

ſo breit laß ſchichten die Buchenſcheite, 

daß für alle reichlicher Raum ſich finde, 

die mir treu dem Sigurd im Tode folgen. 

Mit Schilden und Teppichen ſchmücke den Holzſtoß, 
gewebten Stoffen und welſchen Sklaven! 


An der Seite des huniſchen Helden verbrennt mich! 
Verbrennt mit dem huniſchen Helden ferner 


vier meiner Sklaven in feſtlichem Schmuck, 
zwei zu Häupten und zwei zu Füßen, 
der Hunde zwei und der Habichte zwei, 
würdig iſt alles dann eingerichtet. 

Es ſcheide uns wieder der ſchimmernde Stahl, 
der goldverzierte in gleicher Weiſe, 

wie einſt, als wir beide ein Bett beſtiegen 
und uns grüßte das Volk mit dem Heldennamen. 
Dann trifft ſeine Ferſen die Pforte nicht, 

das glänzende Tor, das goldgefärbte, 
wenn dem fürſtlichen Herrn mein Gefolge ſich anſchließt; 
nicht ärmlich wird unſer Einzug ſein. 
Denn fünf der Mägde folgen ihm nach 

und acht Leibeigene aus edlem Geſchlecht, 
die als Kind ich erhielt vom edlen Blut, 

und aufwachſen ſah in der Ahnenburg. 


So prunkvoll, wie die Dichtung in märchenhafter Aus- 
malung die Totenfeier ſchildert, war ſie nun in der Wirklichkeit 
gewiß nicht. Beſchreibt uns doch Tacitus, indem er die Zu— 
ſtände jahrhundertalten Volksbrauchs darſtellt, eine germa— 
niſche Leichenfeier als ſehr einfach). 

„Bei den Leichenfeiern herrſcht kein Prunk. Darauf nur 
achtet man, daß die Leichen berühmter Männer mit ausge⸗ 


1) Aus der Edda, e von Hugo Gehring, He, 65 f. 
2) Germania, cap. 
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ſuchtem Holz verbrannt werden. Den Scheiterhaufen bedecken 
ſie nicht mit koſtbaren Kleidern und wohlriechenden Stoffen; 
jedem werden ſeine Waffen, einigen auch das Pferd ins Feuer 
mitgegeben. Über dem Grab erhebt ſich der Raſenhügel; die 
mühſelige Arbeit ehrenvoller, hoher Grabdenkmäler ver⸗ 
ſchmähen ſie als zu drückend für den Geſtorbenen.“ 

Die nordiſche Dichtung läßt ſich eher auf die prunkvollen 
galliſchen Leichenfeiern beziehen, von denen Caeſar erzählt. 
Die germaniſchen Grabſtätten ſind alſo ſchmuckloſer außen 
und innen geworden als die der Bronzezeit. Statt Goldes 
finden wir in ihnen Glas- und Emailleperlen, ſtatt bronzenen 
eiſernen Schmuck. 

Aber auch die Grabhügel verſchwinden allmählich; ſie werden 
immer niedriger und unanſehnlicher, enthalten nur wenige oder 
gar eine einzige Urne und liegen meiſt in großer Zahl neben⸗ 
einander, jo daß wir von Urnenfeldern ſprechen. Dieſe⸗ 
Urnengräber in langen, niederen Bodenanſchwellungen oft zu 
Tauſenden aneinandergereiht, bilden ebenſo bezeichnende Land⸗ 
ſchaftsbilder der frühen Eiſenzeit wie die großen Hügelgräber 
für die Bronzezeit. In dieſen Friedhöfen ſtehen die Urnen 
in geringer Tiefe (20 bis 50 cm), unregelmäßig verteilt, an- 
fangs noch mit Steinen umpackt oder geſtützt und mit einem 
Deckel verſchloſſen; im Laufe der Zeit aber verſchwinden die 
Steinhüllen, und die offenen Graburnen ſtehen im flachen 


Hügel. 
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Deutſchkundliche Schülerhefte mit Unterrichtsbeiſpielen 
0 herausgegeben von 
Dr. Ulrich Peters und Dr. Paul Wetzel 
erſchienen in 8 Reihen: 
5 Reihe: Deutſche Sprache. 4. Reihe: Deutſche Frömmigkeit. 


„ : Deutſches Schrifttum. 5. „ : Deutſche Aunſt. 
3. „ : Deutſche Staats» und Wirte 6. „ : Deutiches Denken. 
ſchaftsgeſchichte. 7. „ : Deutſches Land und Volk 


Ergänzungsreihe: Aus fremdvölkiſchen Welten. 


Ein verzeichnis der erſchienenen Hefte ſteht auf Wunſch zur 
|Derfügung; desgleichen auch ein Verzeichnis der Sammlung 


Lateiniſche Quellen des deutſchen Mittelalters 


herausgegeben von 


Dr. Ulrich Peters, Dr. Paul Wetzel und Dr. Walther Neumann. 


„Geſchichtslehr bücher der gleichen Verfaſſer: 


Deutſche Lebens: und Kulturbilder 
in vergleichenden Seittafeln 
für die Mittelſtufe 
herausgegeben von 


Dr. Ulrich Peters, Max Fehring, Dr. paul Wetzel und Herbert Freudenthal. 


Vergleichende Seittafeln zur deutſchen Geſchichte 
für die Oberſtufe 
herausgegeben von 


Dr. Ulrich peters und Dr. paul Wetzel. 


vergleichende Seittafeln zur Geſchichte des Altertums 
für die Oberſtufe 
herausgegeben von 


Dr. Alrich Peters und Dr. Paul Wetzel. 


Die Geſchichte des Altertums für die Mittelſtufe erſcheint in neun € : »iz 
heften der Ergänzungsreihe der deutſchkundlichen Schülerhefte. Dieſe Hef „ 
einigen in muſtergültiger ſprachlicher Form alte Quellen und neue künf ge 
und wiſſenſchaftliche Darſtellungen aus der Geſchichte der Griechen und Romer zu 
geſchloſſenen Lebens» und Kulturbildern: 1. Das Homeriſche Zeitalter, 
2. Das griechiſche Mittelalter, 3. Athens Aufitieg und Blütezeit, 4. Alexander der 
Große, 5. Aus Roms Frühzeit, 6. Das Zeitalter der puniſchen Kriege, 7. Die Seit 
der Gracchen, 8. Täſar und feine Zeit, 9. Auguſtus. 
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